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Kaifer.

ünd mar mir nid?t befchieden
Dein £enz, fo laft mid) îein
Im berbftlid) goldenen frieden
Dein Jlbendfonnenfcbein.

3a?ei ôebictjte oon Isabelle
Cntfagen.

ünd fafet aud) deine Rechte

Dimmer die Bände mein,
Die Ruhe deiner Dächte,

Dein Craumbild iah mid) lein!

3u fpät.
ünfere Wege kreuzten fid), hätte mir dein Blick geftrablt
5reund, mein Sreund, zu fpät, — Jld)! nor langer Zeit,
hörft du, lüie der Wetteriuind Weinte nicht an meinem herd
Durd) die heide meht? heut die Ginfamkeit.

ünd miegten andere Cieder

In £ieb und £uft did) ein;
Bricht ftill die Had)t hernieder,
£ah dein Bebet mid) fein!

° ° Die Canbftralfe.
Don ITIeinrab Cienert.

©s roar einmal eine lange, lange Straffe.
SBenn man im SBirtstjaus 3um „iRofjeifen" äuoberft

in ben ©udaus hinaufftieg, fo fah man fie gleidjroobl nodj
nid)t 3U ©nbe. Unb roenn man auf ben Süget neben ber

ans SBirtstjaus angebauten Schmiebe ging, roo bie alte
Suche raufchte, fo roar bie Strafe immer noch nicht ab=

3ufehen.

Da lam benn eines fdjönen Serbftabenbs einmal in bie

SBirtfchaft 3um „tRofjeifen" ein alter (Stromer gegangen unb

beftellte bei ber SRagb ein Sd)näpsdjen; benn bie SBirtin,
meine alte Safe, roar nicht 3U Saufe. SBie er's getrunten
hatte unb nod) eins ïommen lieh, fefcte idj mich ihm ge=

geniiber an ben Difdj, ftühte ben .ftopf in bie Sänbe unb

fah ihn forfd)enb an.
„2Bas haft, Sub?" fragte fer, „fottte mir am ©nb bas

alternbe, judjtteberne Sethli ba in ber legten Serberge bod)

noch Sörner aufgefegt haben. — 9tun, es tat midj nicht
befonbers rounbern, noch fd)mer3en; bin ia fo meiner fiebtag
roie ein angefchoffener Seihs3êhnenber herumgeloffen. Se,
roas fiehft benn an mir befonberes?"

„Se, nichts anberes; 3hr habt fo eine rote 9tafe."
„Sot? — SBenn bu fie für blau angefehen hätteft, i<h

mürbe bid) bennod) nicht für farbenblinb erllärt haben,
©leicbroohl, bas roill id) bir heut fthon auf ben Sebensroeg

aeben: Sub, fein ift bas nicht, roenn man ben SRitmenfdjen

Ärantheiten oorhält, bie fie fa felber fetjr gut fühlen. So
roas tun nur junge Dorenbuben unb alte Äinbstöpfe."

„Sabt 3hr benn eine ftrantbeit in ber 9Iafe?" routt»

berte ich.

„3a", lachte er tur3 auf, „erftens, ich tarnt bas Staffer
nicht riechen, unb 3roeitens habe ich fie bei ber Vgrofeen

Äälte, als ber SReiter über ben Sobenfee geritten ift, er=

froren." | i

©r tränt fein ©laschen leer unb roollte aufftehen. Da
bradjte ihm bie 9Ragb einen Detter ooll Suppe unb ein

Stüd tRinbfteifd) oon einer alten -ftutj.
,,©ott gefegne es!" roünfd)te ich-

„Dante ©ott root)!", machte er, fehle fich nieber unb
•machte fid) über bie Suppe her. Der Söffet 3itterte in
feiner Sanb. 3d) fah ihm aufmertfam 3U.

„SBarum 3ittert 3hr benn fo?" rounberte ich; „3hr
oerfchüttet ja bie Suppe."

©r fchiette nadj bem teeren Schnapsgläsdjen.
„3ittern?" machte er balbïjeifer, „bas ift fchon mehr

ber Daterich, ober auf bochbeutfd): ber Datenreich. Den
habe id) betommen, als feiner3eit um ben Sefuo herum
bas grofee ©rbbeben roar. Da hat es geerbbebt, baff bie
Seute roie ©ummibätle immer loieber auffpringen mußten.
Unb roeil es lange bauerte, betamen oiele ben Daterich
unb tonnten nachher nicht mehr 3U beben aufhören. So
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Kaiser.

ßnß war mir nicht beschießen

vein Lens, so laß mich sein

Im Herbstiich goißenen 5rießen
vein Menßsonnenschein.

Zwei öedichte von Isabelle
Cntsagen.

ßnß saßt auch ßeine Hechte

Dimmer ßie väriße mein,
vie kuhe ßeirier Dächte,

vein Lraumbiiß laß mich sein!

Zu spät.
Unsere Wege kreuzten sich, hätte mir ßein klick gestrahlt
Sreuriß, mein Sreunct, spät, — Rch! vor langer ^eit,
hörst ßu, wie ßer Wetterw'mß Weinte nicht an meinem herß
vurch clie heiße weht? heut ßie Einsamkeit.

Unß wiegten anßere Ließer
In Lieb unß Lust ßich ein;
kricht still ßie Dacht hernießer,
Laß ßein hebet mich sein!

° ° vie Landstraße.
von Meinrad Lienert.

Es war einmal eine lange, lange Straße.
Wenn man im Wirtshaus zum „Roßeisen" zuoberst

in den Euckaus hinaufstieg, so sah man sie gleichwohl noch

nicht zu Ende. Und wenn man auf den Hügel neben der

ans Wirtshaus angebauten Schmiede ging, wo die alte
Buche rauschte, so war die Straße immer noch nicht ab-

zusehen.

Da kam denn eines schönen Herbstabends einmal in die

Wirtschaft zum „Roßeisen" ein alter Stromer gegangen und

bestellte bei der Magd ein Schnäpschen: denn die Wirtin,
meine alte Base, war nicht zu Hause. Wie er's getrunken
hatte und noch eins kommen ließ, setzte ich mich ihm ge-

genüber an den Tisch, stützte den Kopf in die Hände und
sah ihn forschend an.

„Was hast, Bub?" fragte br, „sollte mir am End das

alternde, juchtlederne Bethli da in der letzten Herberge doch

noch Hörner aufgesetzt haben. — Nun, es tät mich nicht
besonders wundern, noch schmerzen: bin ja so meiner Lebtag
wie ein angeschossener Sechszehnender herumgeloffen. He,

was siehst denn an mir besonderes?"

„He, nichts anderes: Ihr habt so eine rote Nase."
„Rot? Wenn du sie für blau angesehen hättest, ich

würde dich dennoch nicht für farbenblind erklärt haben.
Gleichwohl, das will ich dir heut schon auf den Lebensweg
geben: Bub, fein ist das nicht, wenn man den Mitmenschen

Krankheiten vorhält, die sie ja selber sehr gut fühlen. So
was tun nur junge Torenbuben und alte Kindsköpfe."

„Habt Ihr denn eine Krankheit in der Nase?" wun-
derte ich.

„Ja", lachte er kurz auf, „erstens, ich kann da; Wasser
nicht riechen, und zweitens habe ich sie bei der großen
Kälte, als der Reiter über den Bodensee geritten ist, er-
froren."
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Er trank sein Gläschen leer und wollte aufstehen. Da
brachte ihm die Magd einen Teller voll Suppe und ein
Stück Rindfleisch von einer alten Kuh.

„Gott gesegne es!" wünschte ich.

„Danke Gott wohl", machte er, setzte sich nieder und
machte sich über die Suppe her. Der Löffel zitterte in
seiner Hand. Ich sah ihm aufmerksam zu.

„Warum zittert Ihr denn so?" wunderte ich: „Ihr
verschüttet ja die Suppe."

Er schielte nach dem leeren Schnapsgläschen.

„Zittern?" machte er halbheiser, „das ist schon mehr
der Taterich, oder auf hochdeutsch: der Tatenreich. Den
habe ich bekommen, als seinerzeit um den Vesuv herum
das große Erdbeben war. Da hat es geerdbebt, daß die
Leute wie Eummibälle immer wieder aufspringen mußten.
Und weil es lange dauerte, bekamen viele den Taterich
und konnten nachher nicht mehr zu beben aufhören. So
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